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Das Buch


Vor siebenhundert Jahren sah eine Schwarze Hexe die Ankunft einer Königin vorher, deren Macht alles übertreffen wird. Nun ist die Zeit gekommen, und die Fürsten und Könige aller diesseitigen und jenseitigen Reiche suchen nach ihr. Wer die Königin kontrolliert, kontrolliert auch ihre Macht. Doch wer ist die Auserwählte? Als der Kriegerprinz Daemon Sadi zum ersten Mal der jungen Jaenelle begegnet, weiß er, dass er nicht nur seine große Liebe, sondern auch seine Königin vor sich hat. Doch er ist nicht der Einzige, der um Jaenelles Herz – und um ihre Macht – kämpft, und so beginnt ein Intrigenspiel, von dessen Ausgang das Schicksal aller Welten abhängt …
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Dritter Band: Queen of Darkness – Nachtkönigin



Die Autorin


Anne Bishop, geboren 1955, ist seit ihrer Kindheit von Fantasy-Geschichten begeistert. Sie veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem preisgekrönten Bestseller Bluttochter – Die Schwarzen Juwelen 1 der internationale Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Saga DIE SCHWARZEN JUWELEN zählt zu den erfolgreichsten Werken der modernen Fantasy und begründete das Genre der Dark Romantasy. Anne Bishop lebt und schreibt in New York.
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Inhaltshinweis



Bluttochter – Die Schwarzen Juwelen 1 ist ein Fantasy-Roman für Erwachsene. Er enthält Themen mit explizitem sexuellem Inhalt und Themen, die potenziell verstören können, und richtet sich an Leser*innen ab 18 Jahren.


Triggerwarnung


Folter, Hinrichtung, Emotionaler und körperlicher Missbrauch von Erwachsenen, Kindern, Tieren (meist angedeutet, nur einmal explizit), Inzest, sexuelle Abhängigkeit, sexuell geprägter Sadismus, Vergewaltigung, Sklaverei, Tod von Kindern, Tod von Tieren, Blut und Gewalt in einer Fantasiewelt.








Juwelen


Weiß


Gelb


Tigerauge


Rose


Aquamarin


Purpur


Opal*


Grün


Saphir


Rot


Grau


Schwarzgrau


Schwarz

*	Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann.

Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, höchstens drei Stufen aufsteigen.





Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose aufsteigen.








Bluthierarchie/Kasten

Männer


Landen: Nichtblut jeden Volkes.


Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine Juwelen tragen.


Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Hexe gleichgestellt.


Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt, vom Status her einer Priesterin oder Heilerin gleichgestellt.


Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist.

Frauen


Landen: Nichtblut jeden Volkes.


Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen Blutleute, der sich vor allem auf Frauen 
des Blutes bezieht, die keine Juwelen tragen.


Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf jede Juwelenfrau beziehen.


Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin oder einem Prinzen gleichgestellt.


Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle Altäre kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt.


Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat.


Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der Gesellschaft.








Prolog

Terreille

Ich bin Tersa die Weberin, Tersa die Lügnerin, Tersa die Närrin.

Wenn die Damen und Herren mit den Blutjuwelen ein Bankett feiern, bin ich stets die Unterhaltung nach den Musikern und den geschmeidig tanzenden Mädchen und Jungen. Denn wenn die Herren zu viel Wein getrunken haben, verlangen sie, die Zukunft vorhergesagt zu bekommen. »Erzähl uns eine Geschichte, Weberin«, rufen sie, während sie den Bediensteten über den Hintern streicheln und die Damen die Jünglinge beäugen, um zu entscheiden, wer in dieser Nacht das schmerzhafte Vergnügen haben soll, ihnen im Bett zu Diensten zu sein.

Einst war ich eine der ihren, Blut, wie sie Blut sind.

Nein, das stimmt nicht. Ich war nicht Blut, wie sie Blut sind. Deshalb zerbrach mich der Speer eines Kriegers, und ich wurde zu zersplittertem Glas, das lediglich widerspiegelt, was hätte sein können.

Es ist schwierig, einen Blutmann zu zerbrechen, doch das Leben einer Hexe hängt am Jungfernfaden, und was in ihrer Jungfrauennacht passiert, ist aus
schlaggebend dafür, ob sie ein Ganzes ist und die magische Kunst ausüben kann oder ob sie ein zerbrochenes Gefäß ist und sich für immer nach dem Teil ihres Selbst sehnt, der verloren gegangen ist. Ach, ein wenig Magie bleibt immer zurück, gerade genug für das tägliche Überleben und ein paar Zaubertricks, aber nicht die echte Kunst, nicht das Lebensblut unserer Art.

Als ich noch jünger war, kämpfte ich gegen das endgültige Abgleiten in das Verzerrte Reich. Es ist besser, gebrochen und bei Verstand zu sein, als gebrochen und wahnsinnig. Besser, die Welt um sich her zu sehen und einen Baum als Baum und eine Blume als Blume zu erkennen, als durch einen Gazeschleier auf graue, gespenstische Schemen zu blicken und nur die Scherben des eigenen Selbst deutlich wahrzunehmen.

So dachte ich damals.

Während ich zu dem niedrigen Schemel schlurfe, gebe ich mir Mühe, mich am Rand des Verzerrten Reiches zu halten und die physische Welt ein letztes Mal klar zu sehen. Behutsam stelle ich den Holzrahmen auf den kleinen Tisch neben dem Schemel. Auf den Rahmen ist mein Verworrenes Netz gespannt, ein Geflecht aus Träumen und Visionen.

Die Herren und Damen erwarten, dass ich ihnen die Zukunft vorhersage, und das habe ich von jeher getan, nicht mithilfe von Zauberkraft, sondern indem ich Augen und Ohren offen halte und ihnen erzähle, was sie hören wollen.

Es ist einfach. Keinerlei Magie im Spiel.

Doch heute Abend ist alles anders.




Seit Tagen habe ich einen eigenartigen Donner gehört, ein entferntes Rufen. Gestern Nacht gab ich dem Wahnsinn nach, um meine magische Kunst als Schwarze Witwe wiederzuerlangen, als Hexe des Stundenglassabbats. Gestern Nacht wob ich an einem Verworrenen Netz, um die Träume und Visionen zu sehen.

Heute Abend wird es keine Zaubertricks geben. Meine Kraft reicht nur aus, um dies ein einziges Mal zu sagen, und bevor ich spreche, muss ich mich vergewissern, dass diejenigen, die es hören sollen, im Raum sind.

Ich warte. Sie bemerken es nicht. Gläser werden wieder und wieder gefüllt, während ich darum ringe, am Rand des Verzerrten Reiches zu bleiben.

Ah, da ist er! Daemon Sadi aus dem Territorium Hayll. Er ist schön, bitter und grausam, hat das Lächeln eines Verführers und einen Körper, den Frauen berühren und von dem sie liebkost werden wollen. Aber in seinem Innern tobt ein kaltes, unauslöschbares Feuer der Wut. Wenn die Damen sich über seine Fähigkeiten im Schlafgemach unterhalten, flüstern sie etwas von »qualvoller Wonne«. Ich bezweifle nicht, dass er sadistisch genug ist, um Schmerz und Lust zu gleichen Teilen miteinander zu mischen, doch zu mir war er immer gütig, und ich sende ihm heute Abend einen Hoffnungsschimmer, der zwar klein ist, aber immer noch mehr, als ihm sonst jemand zukommen lässt.

Die Damen und Herren werden unruhig. Normalerweise brauche ich nicht so lange, um mit meinen Vorhersagen zu beginnen. Ungeduld und Ärger ma
chen sich breit, doch ich warte. Nach dem heutigen Abend ist alles egal.

Da ist der andere Kriegerprinz, in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes. Lucivar Yaslana, der eyrische Mischling aus dem Territorium Askavi.

Hayll und Askavi haben nichts füreinander übrig, doch Daemon und Lucivar fühlen sich einander verbunden, ohne zu verstehen, weshalb. Ihre Leben sind so sehr miteinander verwoben, dass sie sich nicht trennen lassen. Die ungleichen Freunde haben legendäre Schlachten geschlagen und so viele Höfe zerstört, dass die Blutleute die beiden nicht längere Zeit am selben Hof lassen wollen.

Ich hebe die Hände und lasse sie wieder in den Schoß sinken. Daemon beobachtet mich. Es ist ihm nicht anzumerken, doch ich weiß, dass er wartet, lauscht. Und weil er lauscht, hört auch Lucivar mir zu.

»Sie wird kommen.«

Zuerst merkt niemand, dass ich es war, die gesprochen hat. Dann wird verärgertes Gemurmel laut, als sie begreifen, was ich gesagt habe.

»Dummes Miststück«, schreit einer. »Sag mir, wen ich heute Nacht lieben werde!«

»Wen kümmert das?«, erwidere ich. »Sie wird kommen. Das Reich von Terreille wird von seiner eigenen blinden Gier zerrissen werden. Die Überlebenden werden dienen, aber es wird nicht viele Überlebende geben.«

Ich gleite weiter vom Rand in Richtung Wahnsinn ab, und Tränen der Enttäuschung rinnen mir die Wangen hinab. Noch nicht! Süße Dunkelheit, noch 
nicht. Ich muss es verkünden.


Daemon kniet neben mir, seine Hände bedecken die meinen, und ich spreche zu ihm, nur zu ihm, und durch ihn zu Lucivar.

»Die Blutleute von Terreille in ihrer dekadenten Lüsternheit machen uns zum Gespött.« Mit einer Handbewegung beschreibe ich diejenigen, die jetzt an der Macht sind. »Sie verdrehen die Dinge, wie es ihnen gefällt und gerade opportun erscheint. Sie putzen sich heraus und verstellen sich. Sie tragen Blutjuwelen, ohne zu verstehen, was es bedeutet, von Blut zu sein. Sie geben vor, die Dunkelheit zu ehren, doch das sind alles Lügen. Sie ehren nichts außer ihren eigenen Ehrgeiz. Die Blutleute wurden erschaffen, um sich um die einzelnen Reiche zu kümmern. Deshalb erhielten wir unsere Macht. Deshalb stammen wir von den Leuten in den jeweiligen Territorien ab und sind doch anders. Die perverse Abkehr von dem, was wir sind, muss aufhören. Es wird der Tag kommen, an dem die Schuld gesühnt wird und die Blutleute für das Rechenschaft ablegen müssen, was aus ihnen geworden ist.«

»Aber es sind die Blutleute, die herrschen, Tersa«, sagt Daemon traurig. »Wer bleibt, um die Schuld zu sühnen? Bastardsklaven wie ich?«

Ich gleite immer schneller ab. Meine Nägel graben sich in seine Hände, bis er blutet, doch er entzieht sie mir nicht. Ich senke die Stimme, sodass er sich anstrengen muss, um mich zu verstehen. »Die Dunkelheit hatte lange, lange Zeit einen Prinzen. Jetzt kommt die Königin. Es mag Jahrzehnte dauern, vielleicht sogar Jahrhunderte, aber sie wird kommen.« 
Mit dem Kinn deute ich auf die Damen und Herren an den Tafeln. »Sie werden bis dahin zu Staub zerfallen sein, aber du und der Eyrier werdet hier sein, um zu dienen.«

Entmutigt blicken mich seine goldenen Augen an. »Welche Königin? Wer kommt?«

»Der lebende Mythos«, flüstere ich. »Fleisch gewordene Träume.«

Seine Verblüffung macht sofort glühendem Verlangen Platz. »Bist du dir sicher?«

Der Raum dreht sich um mich, und Daemon ist der Einzige, den ich noch klar erkennen kann. Er ist der Einzige, den ich brauche. »Ich sah sie im Verworrenen Netz, Daemon. Ich habe sie gesehen.«

Ich bin zu erschöpft, um mich weiter an die Wirklichkeit zu klammern, doch stur halte ich mich an seinen Händen fest, um ihm ein Letztes zu sagen. »Der Eyrier, Daemon.«

Sein Blick richtet sich auf Lucivar. »Was ist mit ihm?«

»Er ist dein Bruder. Ihr seid Söhne desselben Vaters.«

Dann habe ich keine Kraft mehr und stürze in den Wahnsinn, der das Verzerrte Reich genannt wird. Ich falle und falle inmitten der Scherben meines Selbst. Die Welt dreht sich und zerbirst. In ihren Bruchstücken sehe ich, wie meine ehemaligen Schwestern ängstlich und aufmerksam an den Tischen sitzen und Daemon beiläufig, scheinbar zufällig die Hand ausstreckt, um die hauchzarte Spinnenseide meines Verworrenen Netzes zu zerstören.

Es ist unmöglich, ein Verworrenes Netz wieder
herzustellen. Die Schwarzen Witwen von Terreille mögen es Jahr um Jahr angsterfüllt versuchen, doch letzten Endes wird es ihnen nichts nützen. Es wird nicht dasselbe Netz sein, und sie werden nicht das sehen, was ich sah.

In der grauen Welt oben höre ich mich selbst vor Lachen brüllen. Tief unter mir in dem Abgrund der Seele, der Teil der Dunkelheit ist, höre ich ebenfalls Schreie: Schreie der Freude und des Schmerzes, der Wut und des Triumphes.

Nicht irgendeine Hexe kommt, meine dummen Schwestern, sondern die Hexe.









Erster Teil
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1    Terreille

Lucivar Yaslana, der eyrische Mischling, beobachtete, wie die Wächter den schluchzenden Mann zum Boot schleiften. Er empfand keinerlei Mitleid mit dem Verurteilten, der den niedergeschlagenen Sklavenaufstand angeführt hatte. In einem Territorium wie Pruul war Mitleid ein Luxus, den sich kein Versklavter leisten konnte.

Er hatte sich geweigert, an dem Aufstand teilzunehmen. Die Rädelsführer waren tapfere Männer, doch sie hatten nicht die Kraft, das Rückgrat oder den Mut, das zu tun, was getan werden musste. Sie genossen es nicht, Blut fließen zu sehen.

Er hatte nicht mitgemacht. Zuultah, die Königin von Pruul, hatte ihn dennoch bestraft.

Die schweren Ketten um Hals und Handgelenke hatten ihm bereits die Haut wund gescheuert, und auf seinem Rücken brannten Peitschenstriemen. Er breitete die dunklen Membranen seiner Flügel aus, um den pochenden Schmerz in seinem Rücken zu lindern.

Ein Wächter stieß ihn sofort mit einem Knüppel, 
zog sich jedoch nervös zurück, als er ein leises, wütendes Fauchen erntete.

Im Gegensatz zu den übrigen Versklavten, die ihr Elend und ihre Angst nicht für sich behalten konnten, blieben Lucivars goldene Augen ausdruckslos. Er verströmte keinerlei mentale Signatur, kein Gemisch aus Gefühlen, an dem die Wächter sich ergötzen konnten, während sie den wimmernden Mann in das alte Einmannboot setzten. Das Boot war nicht länger seetüchtig, sondern wies gähnende Löcher im morschen Holz auf; Löcher, die in diesem Falle nur zu seinem Wert beitrugen.

Obwohl der Verurteilte klein und halb verhungert war, mussten sechs Wächter Hand anlegen, um ihn in das Boot zu manövrieren. Fünf Wächter hielten ihn an Kopf, Armen und Beinen, der letzte Wächter beschmierte die Genitalien des Mannes mit Schweineschmalz, bevor er eine hölzerne Abdeckung am Boot anbrachte, die genau darüberpasste und Löcher für Kopf und Hände freiließ. Sobald die Hände des Mannes an Eisenringen festgebunden waren, die sich an der Außenseite des Bootes befanden, wurde die Abdeckung verschlossen, sodass niemand außer den Wächtern sie entfernen konnte.

Einer von ihnen betrachtete den Gefangenen und schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf. »Er sollte eine letzte Mahlzeit haben, bevor er in See sticht«, meinte er zu den anderen.

Ein Wächter nach dem anderen schob dem Mann behutsam Nahrung in den Mund, bevor sie die übrigen Versklavten zu den Ställen trieben, in denen sie untergebracht waren.




»Heute Nacht ist für eure Unterhaltung gesorgt, Jungs«, schrie ein Wächter lachend. »Denkt das nächste Mal daran, wenn ihr euch dazu entscheidet, Lady Zuultah den Dienst aufzukündigen.«

Lucivar warf einen Blick über die Schulter und sah dann weg.

Der Essensgeruch hatte Ratten angelockt, die durch die Löcher ins Bootsinnere schlüpften.

Der Mann im Boot schrie.

Graue Wolkenfetzen jagten über den Nachthimmel, und Nebelschleier verhüllten das Mondlicht. Der Mann im Boot bewegte sich nicht. Seine Knie hatte er an der Abdeckung wund geschlagen, als er versuchte, die Ratten zu vertreiben. Das ständige Schreien hatte seine Stimmbänder ruiniert.

Lucivar kniete hinter dem Boot, seine Bewegungen waren vorsichtig, um das Geräusch der Ketten zu dämpfen.

»Ich habe es ihnen nicht verraten, Yasi«, sagte der Mann heiser. »Sie haben alles versucht, um mich dazu zu bringen, aber ich habe es nicht getan. So viel Ehrgefühl ist mir noch geblieben.«

Lucivar hielt dem Mann einen Becher an die Lippen. »Trink.« Das tiefe Murmeln seiner Stimme war wie ein Teil der Nacht.

»Nein«, stöhnte der Mann. »Nein.« Er begann zu weinen, und seiner wunden Kehle entrang sich ein heiseres Wimmern.

»Ssscht. Trink, es wird dir helfen.« Während Lucivar mit der einen Hand den Kopf des Mannes stützte, schob er ihm mit der anderen behutsam den Becher
rand zwischen die geschwollenen Lippen. Nach zwei Schlucken stellte Lucivar den Becher beiseite und strich dem Mann sanft über den Kopf. »Es wird dir helfen«, sang er leise.

»Ich bin ein Blutkrieger.« Als Lucivar dem Mann den Becher erneut hinhielt, nahm dieser einen weiteren Schluck. Sobald seine Stimme kräftiger wurde, begann er undeutlich zu sprechen. »Du bist ein Kriegerprinz. Warum tun sie uns das an, Yasi?«

»Weil sie keine Ehre besitzen. Weil sie nicht mehr wissen, was es bedeutet, von Blut zu sein. Der Einfluss der Hohepriesterin von Hayll ist eine Pest, die sich seit Jahrhunderten über das Reich ausbreitet und allmählich jedes Herrschaftsgebiet erreicht.«

»Vielleicht haben die Landen recht, und die Blutleute sind böse.«

Lucivar fuhr fort, dem Mann über Stirn und Schläfen zu streicheln. »Nein, wir sind, was wir sind. Nicht mehr und nicht weniger. In jedem Volk gibt es Gute und Böse. Es sind die Schlechten unter uns, die jetzt an der Macht sind.«

»Und wo sind die Guten unter uns?«, fragte der Mann schläfrig.

Lucivar küsste ihn auf den Scheitel. »Sie wurden getötet oder versklavt.« Wieder bot er ihm den Becher an. »Trink aus, kleiner Bruder, und es wird vorbei sein.«

Nachdem der Mann den letzten Schluck getrunken hatte, benutzte Lucivar die magische Kunst, um den Becher verschwinden zu lassen.

Der Mann im Boot lachte. »Ich fühle mich sehr mutig, Yasi.«




»Du bist sehr mutig.«

»Die Ratten … meine Hoden sind fort.«

»Ich weiß.«

»Ich habe geweint, Yasi. Vor allen habe ich geweint.«

»Das macht nichts.«

»Ich bin ein Krieger und hätte nicht weinen dürfen.«

»Du hast nichts verraten. Dein Mut hat dich nicht verlassen, als du ihn brauchtest.«

»Zuultah hat die anderen trotzdem getötet.«

»Sie wird dafür bezahlen, kleiner Bruder. Eines Tages werden sie und diejenigen, die wie sie sind, für alles bezahlen.« Sanft massierte Lucivar dem Mann den Nacken.

»Yasi, ich …«

Die Bewegung kam plötzlich und wurde von einem scharfen Knacken begleitet.

Vorsichtig ließ Lucivar den kraftlos herabhängenden Kopf nach hinten fallen und erhob sich langsam. Er hätte ihnen sagen können, dass ihr Plan nicht funktionieren würde, da der Ring des Gehorsams sich so fein abstimmen ließ, dass er seine Besitzerin warnte, wenn es bei den Männern zu einer Ansammlung von innerer Kraft und Zielstrebigkeit kam. Er hätte ihnen sagen können, dass die bösartigen Fäden, die sie in ihrem Sklavendasein gefangen hielten, zu weit vorgedrungen waren und es zu ihrer Befreiung einer Wildheit bedurfte, zu der ein Mann nicht fähig war. Er hätte ihnen sagen können, dass es grausamere Waffen als den Ring gab, um einen Mann zum Gehorsam zu zwingen, dass ihre Sorge 
umeinander sie zerstören würde, dass die einzige Art, zu entkommen, und sei es auch nur für kurze Zeit, darin bestand, für niemanden etwas zu empfinden, allein zu sein.

Er hätte es ihnen sagen können.

Doch als sie furchtsam und vorsichtig an ihn herangetreten waren – doch auch begierig, einen Mann zu befragen, der über die Jahrhunderte hinweg immer wieder ausgebrochen war, selbst wenn er immer noch in Sklaverei lebte –, hatte er ihnen lediglich geraten: »Opfert alles.« Enttäuscht waren sie davongezogen, ohne zu verstehen, dass er es ernst meinte. Opfert alles. Und doch gab es auch für ihn eine Sache, die er nicht opfern konnte – nicht opfern würde.

Wie oft, nachdem er aufgegeben hatte und wieder die grausame Fessel des goldenen Ringes um sein Geschlecht trug, hatte Daemon ihn aufgesucht, ihn mit vor Wut gefletschten Zähnen gegen eine Wand gedrückt und ihn einen Narren und Feigling geschimpft, weil er nachgegeben hatte?

Lügner. Seidener, bei Hof abgerichteter Lügner.

Einst hatte Dorothea SaDiablo verzweifelt nach Daemon Sadi gesucht, nachdem er spurlos von einem Hof verschwunden war. Es hatte hundert Jahre gedauert, bis man ihn fand, und zweitausend Krieger waren bei dem Versuch gestorben, ihn wieder einzufangen. Mithilfe des kleinen ungezähmten Territoriums, das er hielt, hätte er halb Terreille erobern und eine spürbare Bedrohung für Hayll werden können, das immer weiter vordrang und sich sämtliche Völker einverleibte, auf die es traf. Statt
dessen hatte er einen Brief gelesen, den Dorothea ihm durch einen Boten hatte überbringen lassen; hatte ihn gelesen und sich dann ergeben.

In dem Brief hatte einfach nur gestanden: »Kapituliere bei Neumond. Für jeden Tag, der danach verstreicht, nehme ich mir ein Körperteil deines Bruders als Entschädigung für deine Arroganz.«

Lucivar schüttelte sich, um die unangenehmen Gedanken zu verjagen. In gewisser Weise waren Erinnerungen schlimmer als die Peitsche, denn sie führten ihn unweigerlich nach Askavi zurück. Askavi mit seinen Gebirgen, die weit in den Himmel emporragten, und den Tälern voller Städte, Bauernhöfe und Wälder. Nicht dass Askavi noch fruchtbar gewesen wäre, nachdem es seit vielen Jahrhunderten von Leuten geplündert worden war, die stets nur nahmen, ohne jemals zurückzugeben. Dennoch war es seine Heimat, und die lange Zeit, die er als Versklavter im Exil verbracht hatte, hatte ihn mit einer brennenden Sehnsucht nach frischer Gebirgsluft erfüllt, nach dem Geschmack eines süßen, kalten Baches, der Stille der Wälder und vor allem nach den Bergen, wo das Volk der Eyrier über den Gipfeln kreiste.

Doch er war in Pruul, dem heißen, verkümmerten Ödland, und diente diesem Miststück Zuultah, weil er seine Abscheu gegenüber Prythian, der Hohepriesterin von Askavi, nicht verbergen konnte und es ihm nicht gelang, sein Temperament ausreichend im Zaum zu halten, um Hexen zu dienen, die er lediglich verachtete.

Unter den Blutleuten hatten die Männer zu die
nen, nicht zu herrschen. Gegen diese Tatsache hatte er nie aufbegehrt, trotz der zahlreichen Hexen, die er im Laufe der Jahrhunderte getötet hatte. Er hatte sie umgebracht, weil es eine Schmach gewesen war, ihnen zu dienen, und er ein eyrischer Kriegerprinz war, der schwarzgraue Juwelen trug und sich weigerte zu glauben, dass Dienen und Kriechen ein und dasselbe waren. Als Bastard hatte er trotz seines Juwelenranges keine Aussichten, je eine Machtstellung bei Hofe zu erlangen. Doch da er ein ausgebildeter Eyrierkrieger war und selbst für einen Kriegerprinzen über ein aufbrausendes Temperament verfügte, bestand erst recht keinerlei Hoffnung, dass man ihn außerhalb der sozialen Hierarchien leben lassen würde.

Er war gefangen, wie alle Männer des Blutes gefangen waren. Etwas in ihrem Inneren ließ sie willig dienen und zwang sie dazu, sich auf irgendeine Weise mit einer Blutjuwelenfrau zu verbinden. Lucivar zuckte mit der Schulter und sog scharf die Luft ein, als sich eine Peitschenwunde öffnete. Als er sie behutsam berührte, klebte frisches Blut an seiner Hand.

Er entblößte die Zähne und grinste grimmig. Wie lautete das alte Sprichwort doch gleich? Ein Wunsch, mit Blut dargebracht, ist ein Gebet an die Dunkelheit.

Mit geschlossenen Augen hob er die Hand gen Nachthimmel und wandte sich nach innen, stieg in den psychischen Abgrund, in die Tiefe seiner schwarzgrauen Juwelen, sodass sein Wunsch geheim bliebe und niemand an Zuultahs Hof seine Ge
danken hören konnte.


Nur einmal möchte ich einer Königin dienen, die ich respektieren und 
an die ich wirklich glauben kann. Eine starke Königin, die sich vor meiner Stärke nicht fürchtet. Eine Königin, die ich auch eine Freundin nennen könnte.


Über seine eigene Torheit belustigt, wischte Lucivar sich die Hand seufzend an seiner weiten Baumwollhose ab. Es war zu schade, dass Tersas Ankündigung, die sie vor siebenhundert Jahren gemacht hatte, nichts weiter als verblendeter Wahn gewesen war. Eine Zeit lang hatte sie seine Hoffnung genährt, und es hatte lange gedauert, bis er feststellte, dass Hoffnung einen bitteren Nachgeschmack hatte.

*Hallo?*

Lucivar blickte zu den Ställen, in denen die Versklavten untergebracht waren. Bald würden die Wächter ihren nächtlichen Kontrollgang machen. Eine Minute würde er sich noch gönnen, um die Nachtluft zu genießen, obgleich sie heiß und staubig roch; erst dann würde er zu der schmutzigen Zelle mit seinem dreckigen, ungezieferverseuchten Strohlager zurückkehren, zu dem Gestank von Angst, ungewaschenen Leibern und menschlichem Unrat.

*Hallo?*

Langsam drehte Lucivar sich im Kreis und forschte mental nach der Quelle dieses Gedankens, während seine physischen Sinne in Alarmbereitschaft waren. Geistige Signale konnten entweder an sämtliche Lebewesen innerhalb eines Gebietes versandt werden – als würde man in einem überfüllten Raum schreien – oder auf eine einzelne Juwelenkaste, ein 
Geschlecht oder gar einen einzigen Geist begrenzt werden. Dieser Gedanke schien direkt auf ihn abzuzielen.

Draußen gab es jedoch nichts Auffälliges. Was immer es gewesen sein mochte, war verschwunden.

Lucivar schüttelte den Kopf. Er war beinahe schon so nervös wie die Landen, Angehörige eines jeden Volkes, die nicht von Blut waren und laut deren Aberglauben des Nachts das Böse umging.

»Hallo?«

Blitzschnell drehte Lucivar sich um und nahm seine Kampfhaltung ein, wobei er die Flügel öffnete, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Er kam sich wie ein Narr vor, als er das Mädchen sah, das ihn mit großen Augen anstarrte.

Ein mageres kleines Ding von etwa sieben Jahren. Es wäre noch ein Kompliment gewesen, die Kleine nur unscheinbar zu nennen, doch selbst im Mondschein fielen ihm ihre außergewöhnlichen Augen auf, die ihn an die Abenddämmerung erinnerten oder einen tiefen Bergsee. Sie war gut gekleidet, besser, als es ein Bettlerkind gewesen wäre. Ihr goldenes Haar war zu Korkenzieherlocken frisiert, die zwar fürsorgliche Pflege verrieten, jedoch rund um das spitze kleine Gesicht lächerlich aussahen.

»Was machst du hier?«, fragte er barsch.

Sie verschränkte die Finger und hob die Schultern. »Ich … ich habe dich gehört. Du … du hast nach einer Freundin gesucht.«

»Du hast mich gehört?« Lucivar starrte sie entgeistert an. Wie in Teufels Namen hatte sie ihn hören können? Ja, er hatte seinen Wunsch versandt, aber 
auf einem schwarzgrauen Faden, und er war der einzige Schwarzgraue im Reich von Terreille. Es gab nur ein Juwel, das dunkler war als das seine, und das war das schwarze – und die einzige Person, die diese Farbe trug, war Daemon Sadi. Außer …

Nein. Es war unmöglich.

Da glitt der Blick des Mädchens zu dem Toten und dann wieder zu ihm.

»Ich muss gehen«, flüsterte sie und wich zurück.

»Nein, musst du nicht.« Er kam auf sie zu, leichtfüßig, wie ein Jäger, der sich an seine Beute heranpirscht.

Da machte sie einen Sprung und stürzte davon.

Binnen weniger Sekunden hatte er sie gefangen, ohne auf den Lärm zu achten, den seine Ketten verursachten. Er schlang eine Kette um sie, legte ihr den Arm um die Taille und hob sie in die Höhe. Als ihn ihr Absatz am Knie traf, entfuhr ihm ein Ächzen, doch er ignorierte ihre Versuche, ihn zu kratzen. Als sie zu schreien begann, legte er ihr eine Hand auf den Mund.

Auf der Stelle versenkte sie die Zähne in einen seiner Finger.

Lucivar fluchte leise vor sich hin, während er sich auf die Knie sinken ließ und das Mädchen mit sich zog. »Ssssch«, flüsterte er grimmig. »Willst du uns die Wächter auf den Hals hetzen?« Wahrscheinlich wollte sie genau das, und er erwartete, dass sie sich noch heftiger zur Wehr setzen würde, da sie nun wusste, dass ganz in der Nähe Hilfe war.

Stattdessen erstarrte sie.

Lucivar legte die Wange an ihren Kopf und atmete 
tief ein. »Du bist wie eine bissige kleine Katze«, sagte er leise und musste sich ein Lachen verkneifen.

»Warum hast du ihn getötet?«

Bildete er es sich nur ein, oder hatte sich ihre Stimme verändert? Sie klang immer noch wie ein kleines Mädchen, doch nun schwang in ihrer Stimme ein mitternächtliches Grollen mit. »Er hat gelitten.«

»Hättest du ihn nicht zu einer Heilerin bringen können?«

»Heilerinnen geben sich nicht mit Versklavten ab«, fuhr er sie an. »Außerdem haben die Ratten nicht genug von ihm übrig gelassen, als dass er hätte geheilt werden können.« Er zog sie enger an seine Brust in der Hoffnung, seine Körperwärme würde ihrem Zittern ein Ende bereiten. Im Vergleich zu seiner hellbraunen Haut sah sie schrecklich blass aus, und er wusste, dass es nicht allein an ihrer Hellhäutigkeit lag. »Es tut mir leid. Das war grausam.«

Als sie sich gegen seinen Griff wehrte, hob er die Arme, sodass sie unter der Kette zwischen seinen Handgelenken hindurchschlüpfen konnte. Sie kroch außer Reichweite, wandte sich blitzschnell um und sank auf die Knie.

Sie musterten einander.

»Wie heißt du?«, wollte sie schließlich wissen.

»Man nennt mich Yasi.« Er musste lachen, als sie die Nase rümpfte. »Ist nicht meine Schuld. Ich habe mir den Namen nicht ausgesucht.«

»Es ist ein dummer Name für jemanden wie dich. Wie heißt du wirklich?«

Lucivar zögerte. Eyrier gehörten zu den langlebigen Völkern. Er hatte siebzehnhundert Jahre Zeit ge
habt, sich den Ruf aufzubauen, skrupellos und gewalttätig zu sein. Wenn sie irgendeine der Geschichten über ihn gehört hatte …

Er atmete tief durch. »Lucivar Yaslana.«

Sie reagierte nur mit einem schüchternen Lächeln, das Anerkennung ausdrückte.

»Wie heißt du, Kätzchen?«

»Jaenelle.«

Er grinste. »Hübscher Name, aber Kätzchen passt genauso gut zu dir, finde ich.«

Sie fauchte wütend.

»Siehst du?« Er stockte, doch die Frage musste gestellt werden. Wenn er zwischen den Schandpfählen zum Auspeitschen festgebunden war, würde es einen großen Unterschied machen, ob Zuultah lediglich glaubte, dass er den Sklaven getötet hatte, oder ob sie es wusste. »Besucht deine Familie Lady Zuultah?«

Jaenelle runzelte die Stirn. »Wen?«

Sie sah tatsächlich wie ein kleines Kätzchen aus, das sich den Kopf zerbrach, wie es am besten auf einen großen, hüpfenden Käfer springen sollte. »Zuultah, die Königin von Pruul.«

»Was ist Pruul?«

»Das hier ist Pruul.« Lucivar wies mit einer Handbewegung auf das Land um sie her, um sofort auf Eyrisch zu fluchen, als seine Ketten rasselten. Die letzten Worte blieben ihm im Halse stecken, als er ihre aufmerksame, interessierte Miene bemerkte. »Da du nicht aus Pruul zu stammen scheinst und deine Familie nicht zu Besuch ist, könntest du mir vielleicht sagen, wo du herkommst.« Als sie zögerte, 
deutete er mit dem Kopf in Richtung des Bootes. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«

»Ich komme aus Chaillot.«

»Chai…« Lucivar verbiss sich einen weiteren Fluch. »Verstehst du Eyrisch?«

»Nein.« Jaenelle grinste ihn an. »Aber jetzt kenne ich ein paar eyrische Wörter.«

Sollte er lachen oder sie erwürgen? »Wie bist du hierhergekommen?«

Sie strich sich durchs Haar und betrachtete angestrengt den steinigen Boden zwischen ihnen. Schließlich zuckte sie die Schultern. »Genauso, wie ich auch an andere Orte gelange.«

»Du reist mit den Winden?«

Sie hob einen Finger, um die Luft zu prüfen.

»Ich meine keine Brise und auch keinen Luftstoß.« Lucivar knirschte mit den Zähnen. »Die Winde. Die Netze. Die Seelenstraßen in der Dunkelheit.«

Jaenelle horchte auf. »So nennt man sie also?«

Diesmal gelang es ihm, nur kurz zu fluchen.

Jaenelle beugte sich vor. »Bist du immer so leicht reizbar?«

»Nur wenn ich so reizenden Menschen wie dir begegne.«

»Wie meinst du das?«

»Ach, vergiss es.« Er griff nach einem spitzen Stein und zog einen Kreis auf dem Boden zu ihren Füßen. »Das hier ist das Reich Terreille.« In den Kreis legte er einen runden Stein. »Das ist der Schwarze Berg, der Schwarze Askavi, wo sich die Winde treffen.« Er zog gerade Striche von dem runden Stein bis hin zur Kreislinie. »Dies sind Haltelinien.« Dann zeichnete 
er kleinere Kreise in den großen Kreis. »Dies sind Horizontlinien. Die Winde sind wie ein Spinnennetz, und man kann auf den Horizont- und den Haltelinien reisen und dort, wo sie sich kreuzen, die Richtung wechseln. Jede Blutjuwelenkaste hat ihr eigenes Netz. Je dunkler das Netz, umso mehr Horizont- und Haltelinien gibt es und umso schneller ist der Wind. Man kann jedes Netz bereisen, das die eigene Kaste nicht übersteigt, also nur solche, die zur eigenen Kaste gehören oder heller sind. In einem dunkleren Netz kann man nur reisen, wenn man in einer Kutsche sitzt, die von jemandem gelenkt wird, der stark genug ist, in diesem Netz zu reisen, oder wenn man von jemandem beschützt wird, der dort reisen kann. Versucht man es dennoch auf eigene Faust, wird man es wahrscheinlich nicht überleben. Verstanden?«

Jaenelle nagte an der Unterlippe und deutete auf eine Stelle zwischen den Linien. »Und wenn man dorthin möchte?«

Lucivar schüttelte den Kopf. »Dann muss man das Netz am nächstgelegenen Punkt verlassen und auf andere Weise dorthin gelangen.«

»So bin ich aber nicht hierhergekommen«, widersprach sie.

Lucivar erschauderte. Um Zuultahs Hof gab es keinen einzigen Netzstrang, da er absichtlich in einer jener leeren Regionen erbaut worden war. Wollte man direkt von den Winden dorthin gelangen, musste man das Netz verlassen und blind durch die Dunkelheit gleiten – ein Unterfangen, das selbst für die Stärksten und Besten äußerst riskant war. Außer 
…

»Komm her, Kätzchen«, sagte er sanft. Als sie sich vor ihm niederließ, legte er ihr die Hände auf die schmalen Schultern. »Wanderst du oft umher?«

Jaenelle nickte langsam. »Leute rufen mich, so wie du heute.«

Wie er. Mutter der Nacht! »Kätzchen, hör mir gut zu. Es gibt viele Gefahren, denen Kinder leicht zum Opfer fallen können.«

In ihren Augen lag ein eigenartiger Ausdruck. »Ja, ich weiß.«

»Manchmal kann ein Feind die Maske eines Freundes tragen, bis es zu spät ist, um zu entkommen.«

»Ja«, flüsterte sie.

Lucivar schüttelte sie leicht, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. »Terreille ist ein gefährlicher Ort für kleine Kätzchen. Bitte geh nach Hause und hör damit auf! Reagiere … reagiere nicht mehr auf die Leute, die nach dir rufen.«

»Aber dann werde ich dich nie mehr wiedersehen.«

Er schloss die goldenen Augen. Ein Messer mitten im Herzen täte weniger weh. »Ich weiß, aber wir werden trotzdem Freunde sein. Und es ist auch nicht für immer. Wenn du größer bist, komme ich dich suchen, oder du findest mich.«

Jaenelle nagte erneut an der Lippe. »Wie alt ist größer?«

Gestern. Morgen. »Sagen wir mit siebzehn. Das klingt wie eine Ewigkeit, ich weiß. Aber in Wirklichkeit ist es gar nicht so lang.« Selbst Sadi hätte keine bessere Lüge spinnen können. »Versprichst du mir, 
nicht weiter auf Wanderschaft zu gehen?«

Jaenelle stieß einen Seufzer aus. »Ich verspreche dir, nicht mehr durch Terreille zu wandern.«

Lucivar zog sie auf die Beine und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Es gibt da eine Sache, die ich dir beibringen möchte, bevor du gehst. Sie wird dir helfen, sollte jemals ein Mann versuchen, dich zu überfallen.«

Als sie die Übung oft wiederholt hatten und Lucivar sicher sein konnte, dass sie wusste, was zu tun war, küsste er sie auf die Stirn und trat einen Schritt zurück. »Nun geh. Die Wächter werden jeden Augenblick ihre Runde machen. Und denk daran: Eine Königin bricht niemals ein Versprechen, das sie einem Kriegerprinzen gegeben hat.«

»Ich werde daran denken.« Sie zögerte. »Lucivar? Wenn ich groß bin, werde ich nicht mehr so aussehen wie jetzt. Wie wirst du mich dann erkennen?«

Lucivar lächelte. Zehn Jahre oder hundert – es würde keinen Unterschied machen. An diese außergewöhnlichen Saphiraugen würde er sich immer erinnern. »Ich werde dich erkennen. Auf Wiedersehen, Kätzchen. Möge die Dunkelheit dich umarmen.«

Mit einem Lächeln verschwand sie.

Lucivar starrte die leere Stelle an. War es dumm gewesen, ihr das zu sagen? Wahrscheinlich.

Da schreckte ihn das Klappern eines Tores auf. Schnell verwischte er die Zeichnung der Winde und schlüpfte von Schatten zu Schatten, bis er die Stallungen erreicht hatte. Er trat durch die Außenmauer ins Innere und hatte sich gerade in seiner Zelle niedergelassen, als der Wächter das vergitterte Fenster 
in der Tür öffnete.

Zuultah war arrogant genug, zu glauben, dass ihre Bannsprüche ausreichten, um ihre Sklaven davon abzuhalten, sich mithilfe der magischen Kunst durch die Zellenwände zu bewegen. Es war unangenehm für ihn, durch eine mit einem Zauber belegte Wand zu schreiten, doch nicht unmöglich.

Das Miststück sollte ruhig herumrätseln. Sobald die Wächter den Versklavten in dem Boot fanden, würde sie ihn verdächtigen, dem Mann das Genick gebrochen zu haben. Sie gab ihm an allem die Schuld, was an ihrem Hof schiefging – mit gutem Grund.

Vielleicht würde er etwas Widerstand leisten, wenn die Wächter ihn an die Schandpfähle banden. Eine wilde Schlägerei würde Zuultah ablenken, und die aufwallenden Gefühle würden jegliche mentale Signatur überdecken, die das Mädchen hinterlassen haben mochte.

O ja, er würde Lady Zuultah so sehr ablenken, dass sie niemals darauf kam, Hexe – die Hexe – könne in ihrem Reich sein.


2    Terreille

Lady Maris wandte sich zu dem großen, frei stehenden Spiegel um. »Du darfst dich zurückziehen.«

Daemon Sadi glitt aus dem Bett und zog sich mit arroganter Langsamkeit an, wobei er sich bewusst war, dass sie ihn im Spiegel beobachtete. Beim Sex sah sie ebenfalls immer in den Spiegel. Ein wenig v
oyeuristische Selbstverliebtheit vielleicht? Redete sie sich etwa ein, der Mann im Spiegel habe tatsächlich etwas für sie übrig oder dass ihr Höhepunkt ihn erregte?

Was für eine Dummheit.

Maris streckte sich und stieß einen wohligen Seufzer aus. »Du erinnerst mich an eine Wildkatze, ganz Eleganz und Muskelspiel.«

Daemon schlüpfte in sein weißes Seidenhemd. Ein wildes Raubtier? Das war eine treffende Beschreibung. Sollte sie ihm eines Tages mehr auf die Nerven gehen, als es einem Weib erlaubt war, würde er ihr ohne Weiteres seine Krallen zeigen. Eine kleine ganz besonders.

Maris seufzte erneut. »Du bist so schön.«

Ja, das war er. Das Gesicht hatte er seiner mysteriösen Herkunft zu verdanken, es war aristokratisch und zu fein geschnitten, um lediglich als attraktiv bezeichnet zu werden. Er war groß und breitschultrig und achtete darauf, dass sein Körper immer so durchtrainiert und muskulös war, dass er den Damen gefiel. Seine tiefe kultivierte Stimme hatte ein derart raues, verführerisches Timbre, dass sich bei ihrem Klang der Blick sämtlicher Frauen verschleierte. Die goldenen Augen und das volle schwarze Haar waren für alle drei langlebigen Völker von Terreille charakteristisch, doch die warme goldbraune Haut war ein wenig heller als die der hayllischen Aristokraten – mehr wie die der Dhemlaner.

Sein Körper war eine Waffe, und er sorgte immer dafür, dass seine Waffen fein geschliffen und kampf
bereit waren.

Daemon warf sich das schwarze Jackett über. Seine Kleidung war immer mit der größten Sorgfalt ausgewählt, von der knappen Unterwäsche bis hin zu den perfekt sitzenden, maßgeschneiderten Anzügen. Eine feine Larve, um die Unvorsichtigen in ihr Verderben zu führen.

Während Maris sich mit der Hand Luft zufächelte, sah sie ihn direkt an. »Trotz des Wetters hast du nicht einmal geschwitzt.«

Die Bemerkung klang so vorwurfsvoll, wie sie gemeint war.

Daemon schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Warum auch?«

Maris setzte sich auf und zog an der Bettdecke, um ihre Blöße zu verhüllen. »Du bist ein grausamer, gefühlloser Bastard.«

Daemon hob eine fein geschnittene Augenbraue. »Du meinst, ich sei grausam? Da hast du selbstverständlich vollkommen recht. Ich bin ein Meister der Grausamkeit.«

»Und du bist auch noch stolz darauf, nicht wahr?« Maris blinzelte die Tränen zurück, wobei sich ihr Gesicht anspannte und die hartnäckigen Linien ihres Alters zum Vorschein kamen. »Alles, was man über dich sagt, ist wahr. Selbst das.« Sie wies mit der Hand auf seine Leistengegend.

»Das?«, fragte er, obgleich er genau wusste, wovon sie sprach; sie und jede andere Frau ihresgleichen würden ihm sämtliche Gemeinheiten verzeihen, wenn sie ihm nur eine Erektion entlocken könnten.

»Du bist kein echter Mann. Das warst du nie.«




»Ach, auch darin hast du völlig recht.« Daemon schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich für meinen Teil bin fest davon überzeugt, dass der unbequeme Ring des Gehorsams schuld an meinem Problem ist.« Erneut umspielte ein kaltes, spöttisches Lächeln seine Lippen. »Vielleicht, wenn du ihn entfernst …«

Maris wurde so blass, dass er sich fragte, ob sie in Ohnmacht fallen würde. Er bezweifelte, dass sie seine Theorie ausprobieren und ihm jenen goldenen Ring abnehmen wollte, der seinen Penis umschlossen hielt. Auch gut. Sie würde keine einzige Minute überleben, sobald er frei war.

Allerdings hatten die meisten Hexen, denen er gedient hatte, auch so nicht überlebt.

Daemon setzte sein gewohnt kaltes Lächeln auf und ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. »Du denkst also, ich sei grausam.« Aufgrund der mentalen Verführungsfäden, die er um Maris herumspann, glänzten ihre Augen bereits.

»Ja«, flüsterte Maris, deren Blick gebannt an seinen Lippen hing.

Daemon beugte sich vor und stellte belustigt fest, wie bereitwillig sie den Mund öffnete, um einen Kuss zu empfangen. Ihre Zunge drängte gierig gegen seine, und als er schließlich den Kopf hob, versuchte sie, seinen Körper ganz auf sich zu ziehen. »Möchtest du wirklich wissen, warum ich nicht ins Schwitzen gerate?«, fragte er viel zu sanft.

Sie zögerte, während in ihrem Innern die Lust mit der Neugier kämpfte. »Warum?«

Daemon lächelte. »Liebste Lady Maris, weil du 
mich mit deiner sogenannten Intelligenz zu Tode langweilst und mich dein Körper, den du für so überaus exquisit hältst und immer und überall zur Schau stellst, an eine alte Mähre erinnert.«

Ihre Unterlippe zitterte. »Du … du sadistisches Scheusal.«

Daemon glitt vom Bett. »Woher willst du das so genau wissen?«, meinte er freundlich. »Das Spiel hat noch nicht einmal begonnen.«

»Raus mit dir. Raus!«

Rasch verließ er das Schlafgemach, hielt jedoch einen Augenblick vor der Tür inne. Ihr gequältes Wehklagen war ein schöner Kontrast zu seinem eigenen höhnischen Gelächter.

Ein leichter Wind strich durch Daemons Haar, als er einen Kiesweg entlangschritt, der durch die hinteren Gärten führte. Er knöpfte sich das Hemd auf und lächelte zufrieden, als die Brise über seine nackte Haut streichelte. Dann zog er eine dünne schwarze Zigarette aus dem goldenen Etui, zündete sie an und seufzte, als ihm der Rauch langsam aus Mund und Nasenlöchern quoll und Maris’ Gestank ausräucherte.

Das Licht in ihrem Schlafzimmer erlosch.

Dumme Gans. Sie verstand das Spiel nicht, das sie spielte. Nein, genauer gesagt, verstand sie das Spiel nicht, das er spielte. Er war siebzehnhundert Jahre alt und stand damit in der Blüte seines Lebens. Den Ring des Gehorsams, der von Dorothea SaDiablo, der Hohepriesterin von Hayll, kontrolliert wurde, trug er schon, solange er denken konnte. An ihrem Hof w
ar er als der Bastard ihrer Cousine aufgezogen worden. Man hatte ihn unterrichtet und ihn darauf gedrillt, den Schwarzen Witwen von Hayll zu dienen. Genauer gesagt, hatte man ihn so weit wie nötig in die magische Kunst eingewiesen, auf dass er den Hexen auf jegliche Art zu Willen sein konnte, die sie wünschten. Er hatte schon an längst zu Staub zerfallenen Höfen herumgehurt, als Maris’ Volk gerade erst damit begonnen hatte, Städte zu errichten. Bessere Hexen als sie waren durch seine Hand zugrunde gegangen, und auch Maris konnte er vernichten. Er hatte Höfe zu Fall gebracht, Städte in Schutt und Asche gelegt und kleinere Kriege angezettelt, nur um sich im Zuge seiner Schlafzimmerspiele an jemandem zu rächen.

Dorothea bestrafte ihn, verletzte ihn und verkaufte ihn an immer neue Höfe, doch letzten Endes waren Maris und ihresgleichen entbehrlich. Er war es nicht. Dorothea und die anderen Schwarzen Witwen von Hayll hatten einen hohen Preis gezahlt, um ihn zu erschaffen, und sie waren nicht in der Lage, noch einmal zu tun, was immer sie in seinem Fall getan hatten.

Das Blut von Hayll schwand. In seiner Generation gab es nur sehr wenige, welche die dunkleren Juwelen trugen – was kaum verwunderlich war, da Dorothea unter den stärkeren Hexen gründlich aufgeräumt hatte. Jenen Hexen, die ihre Herrschaft hätten anzweifeln können, nachdem sie Hohepriesterin geworden war. Stattdessen blieben ihr als Gefolgschaft lediglich Haylls Hundert Familien – und somit waren die Einzigen, die sich mit einem Blutmann verbin
den und gesunde Blutkinder in die Welt setzen konnten, entweder Hexen, die hellere Juwelen trugen und keinerlei soziales Ansehen genossen, oder andere Frauen des Blutes mit wenig Einfluss.

Nun benötigte sie eine dunkle Blutlinie, die sich mit ihren Schwestern, den Schwarzen Witwen, verbinden konnte. Während sie Daemon also liebend gerne erniedrigte und quälte, würde sie sich gleichzeitig hüten, ihn zu vernichten, denn sofern auch nur der Hauch einer Möglichkeit bestand, wollte sie seinen Samen im Körper ihrer Schwestern wissen. Sie benutzte Närrinnen wie Maris, um ihn so lange zu zermürben, bis er sich ihrem Wunsch fügte.

Er würde sich niemals fügen.

Vor siebenhundert Jahren hatte Tersa ihm gesagt, dass der lebende Mythos kommen würde. Siebenhundert Jahre des Wartens, Ausschauhaltens, Suchens und Hoffens. Siebenhundert herzzerreißende ermüdende Jahre. Er weigerte sich, aufzugeben oder sich zu fragen, ob sie sich getäuscht haben könnte, weigerte sich, da sein Herz sich zu sehr nach dem fremden, wunderbaren, beängstigenden Wesen namens Hexe verzehrte.

Tief in seiner Seele kannte er sie. Er sah sie in seinen Träumen. Ihr Gesicht stellte er sich nie vor, denn sobald er sich darauf konzentrierte, verschwamm es vor seinem geistigen Auge. Doch er sah sie in einem wallenden Gewand aus dunkler, durchsichtiger Spinnenseide vor sich; einem Gewand, das ihr von den Schultern glitt, wenn sie sich bewegte, und das sich beim Gehen öffnete und schloss und den Blick auf nackte, nachtkühle Haut freigab. Ihr 
Duft würde den Raum erfüllen, ein lieblicher Duft, der ihn beim Erwachen begrüßte, sodass er das Gesicht in ihrem Kopfkissen vergraben würde, nachdem sie aufgestanden war.

Lust war es nicht – das Feuer des Körpers verblasste im Vergleich zur Umarmung von zwei Geistern –, obwohl körperliches Vergnügen ein Teil davon war. Er wollte sie berühren, die Beschaffenheit ihrer Haut spüren und ihre Wärme schmecken. Streicheln wollte er sie, bis sie beide lichterloh brannten. Er wollte sein Leben mit dem ihren verweben, bis sich nicht mehr sagen ließe, wo das eine begann und das andere aufhörte. Er wollte die Arme um sie legen, stark und beschützend, und wollte sich selbst beschützt fühlen; wollte sie besitzen und von ihr besessen werden; wollte sie beherrschen und beherrscht werden. Er sehnte sich nach jenem kühlenden Schatten über seinem Leben, während jeder Tag inmitten der Frauen, die ihm nichts bedeuteten und niemals etwas bedeuten konnten, einen brennenden Schmerz zurückließ.

Tief in ihm verankert war der unerschütterliche Glaube, dass er geboren worden war, um Hexe zu lieben.

Daemon zündete sich eine weitere Zigarette an und streckte den Ringfinger seiner rechten Hand nach vorn. Geschmeidig glitt der Schlangenzahn aus seinem Kanal und lag an der Unterseite des langen, schwarz gefärbten Fingernagels. Er lächelte. Maris hatte sich gefragt, ob er Krallen besaß? Nun, dieses schöne Kleinod würde sie bestimmt beeindrucken; wenn auch nicht für sehr lange, da das Gift unter 
seinem Fingernagel äußerst wirksam war.

Es war sein Glück gewesen, dass er seine sexuelle Reife ein wenig später als die meisten Hayllier erreicht hatte. Der Schlangenzahn hatte sich zusammen mit den übrigen Veränderungen seines Körpers eingestellt, eine schockierende Überraschung, denn er hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein Mann von Natur aus eine Schwarze Witwe sein könnte. Damals hatte er an einem Hof gedient, an dem die Mode diktierte, dass die Männer ihre Nägel lang trugen und färbten, und so hatte sich niemand gewundert, als er es ihnen gleichtat, und niemand hatte sich seither darum gekümmert, weshalb er es immer noch so hielt.

Nicht einmal Dorothea. Da die Hexen des Stundenglassabbats ihr Hauptaugenmerk auf Gifte und die dunkleren Seiten der magischen Kunst sowie Träume und Visionen legten, hatte es ihn immer gewundert, dass Dorothea nie erraten hatte, was er war. Wäre dem so, hätte sie ohne Zweifel versucht, ihn bis zur Unkenntlichkeit zu verstümmeln. Vielleicht wäre es ihr gelungen, noch bevor er der Dunkelheit sein Opfer brachte, um seine reife Kraft zu bestimmen, als er immer noch das rote Juwel trug, das er anlässlich seiner Geburtszeremonie erhalten hatte. Sollte sie es jetzt versuchen, würde sie teuer dafür bezahlen müssen, selbst wenn ihr Sabbat sie unterstützte. Trotz des Ringes stellte ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel einen fürchterlichen Gegner für eine Priesterin mit rotem Juwel dar.

Dies war auch der Grund, weswegen ihre Wege sich kaum mehr kreuzten und Dorothea ihn von 
Hayll und ihrem eigenen Hof fernhielt. Sie besaß ein Druckmittel, um ihn zum Gehorsam zu zwingen, dessen waren sie sich beide bewusst. Stünde Lucivars Leben nicht auf dem Spiel, würde nicht einmal der Schmerz, den der Ring des Gehorsams ausübte, Daemon halten können. Lucivar … und die geheime Mitspielerin, die Tersa in dieses Spiel um Gehorsam und Herrschaft gebracht hatte. Der Trumpf, von dem Dorothea nichts wusste. Die geheime Mitspielerin, die Terreille für immer verändern würde.

Einst herrschte das Blut ehrenhaft und gut. Die Blutdörfer innerhalb eines Bezirks kümmerten sich um die Landendörfer, die zu ihnen gehörten, und behandelten sie gerecht. Die Bezirksköniginnen dienten am Hof der Königin der Provinz, während die Provinzköniginnen wiederum der Königin des Territoriums dienten, die von der Mehrheit der Blutleute mit dunkleren Juwelen, sowohl Männern wie auch Frauen, gewählt worden war, weil sie die Stärkste und Beste war.

Damals bedurfte man nicht der Sklaverei, um die starken Männer unter Kontrolle zu halten. Sie folgten ihrem Herzen, das für die Königin schlug. Freiwillig widmeten sie dieser Königin ihr Leben und dienten ihr ohne Zwang.

Damals hatte sich das komplizierte Dreieck, das den Status unter den Blutleuten bestimmte, nicht so stark in Richtung der gesellschaftlichen Stellung des Einzelnen geneigt. Juwelenrang und Kaste waren ebenso wichtig gewesen, wenn nicht gar wichtiger. Folglich war das gesellschaftliche Gefüge ein fließender Tanz, wobei es jeweils an den Tänzern lag, 
wer gerade führte. Doch im Zentrum dieses Reigens hatte immer die Königin gestanden.

Das war das Geniale, aber auch der Makel an Dorotheas Plänen. In Abwesenheit einer starken Königin, die sich ihrem Aufstieg entgegenstellen konnte, hatte sie damit gerechnet, dass die Männer sich ihr, einer Priesterin, genauso fügen würden wie einer Königin. Sie taten es nicht. Also setzte sie ihre Macht ein, um ihre Gegner einzuschüchtern oder zu beseitigen. Am Ende verfügte Dorothea über die gefährlichsten aller Waffen – verängstigte Männer, die jede schwächere Frau ihrer Kunst beraubten, um sich stärker zu fühlen, und verängstigte Frauen, die potenziell starke Männer mit Ringen versahen, bevor sie zu einer Bedrohung werden konnten.

Daraus resultierte eine Spirale der Perversion, von der die gesamte Gesellschaft erfasst wurde und in deren Mitte sich Dorothea befand, die gleichzeitig die Quelle der Zerstörung wie auch den einzigen sicheren Hafen darstellte.

Und dann griff es auf die anderen Territorien über. Daemon hatte beobachtet, wie jene anderen Länder und Völker langsam zugrunde gingen und zermalmt wurden, als Hayll ihnen seine pervertierten Lehren des Blutes einflüsterte. Er hatte gesehen, wie die starken Königinnen viel zu jung begattet wurden und zerbrochen aus ihrer Jungfrauennacht hervorgingen.

Er hatte es gesehen und tiefe Trauer empfunden, wütend und deprimiert, weil er so wenig dagegen tun konnte. Ein Bastard genoss kein gesellschaftliches Ansehen, ein Versklavter noch weniger, ganz e
gal, in welche Kaste er geboren worden war oder welche Juwelen er trug. Während Dorothea also mit ihrem Machtspiel beschäftigt war, spielte er das seine. Sie vernichtete das Blut, das sich ihr entgegenstellte. Er vernichtete das Blut, das ihr folgte.

Letzten Endes würde sie gewinnen, das wusste er. Es gab nur sehr wenige Territorien, die nicht im Schatten von Hayll lebten. Askavi hatte schon vor Jahrhunderten die Beine für Hayll breitgemacht. Dhemlan war das einzige Territorium im Osten des Reiches, das, obgleich in den letzten Zügen, immer noch gegen Dorotheas Einfluss ankämpfte. Außerdem gab es eine Handvoll kleiner Territorien tief im Westen, die noch nicht völlig überwältigt waren.

In einem Jahrhundert, höchstens zweien, würde Dorothea ihr Ziel erreicht haben: Haylls Schatten würde das gesamte Reich bedecken, und sie würde die Hohepriesterin sein, die absolute Herrscherin von Terreille, das einst als das Reich des Lichtes bekannt gewesen war.

Daemon ließ die Zigarette verschwinden und knöpfte sich das Hemd zu. Er musste sich noch um Marissa, Maris’ Tochter, kümmern, bevor er sich schlafen legen konnte.

Er hatte nur wenige Schritte zurückgelegt, als ein Geist an dem seinen vorüberstrich und seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Auf der Stelle wandte er sich vom Haus ab und folgte dem mentalen Zerren. Diese geistige Signatur, die verworrenen Gedanken und zusammenhanglosen Bilder waren unverwechselbar.

Was machte sie hier?




Das Zerren hörte auf, als er das kleine Wäldchen am Ende des Gartens erreichte.

»Tersa?«, rief er mit gedämpfter Stimme.

Im Gebüsch neben ihm raschelte es, und eine knochige Hand legte sich um sein Handgelenk. »Hier entlang«, meinte Tersa, indem sie ihn einen Pfad entlangführte. »Das Netz ist zerbrechlich.«

»Tersa …« Daemon versuchte einem Ast auszuweichen, der ihm ins Gesicht schlug, woraufhin Tersa unsanft an seinem Arm riss. »Tersa …«

»Psst, Junge«, sagte sie grimmig und zog ihn weiter.

Er duckte sich vor herabhängenden Ästen und wich Wurzeln aus, um nicht zu stolpern. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich, nicht auf das zerfetzte Kleid zu achten, das ihren halb verhungerten Körper bedeckte. Als Tochter des Verzerrten Reiches war Tersa ein halb wildes Tier und sah die Welt durch die Scherben dessen, was sie selbst einst gewesen war, in gespenstischem Grau. Aus Erfahrung wusste er, dass es sinnlos war, mit ihr über profane Dinge wie Essen, Kleidung und ein sicheres warmes Bett zu sprechen, wenn sie in eine ihrer Visionen vertieft war.

Sie kamen an eine Lichtung, wo eine flache Steinplatte auf zwei weiteren Felsen ruhte. Daemon fragte sich, ob das Gebilde natürlichen Ursprungs war oder ob Tersa es als kleinen Altar errichtet hatte.

Auf der Steinplatte befand sich lediglich ein hölzerner Rahmen mit dem Verworrenen Netz einer Schwarzen Witwe.

Unbehaglich massierte Daemon sich das Handge
lenk und wartete ab.

»Sieh zu«, befahl Tersa ihm. Sie schnippte den Daumennagel ihrer Linken gegen den Nagel des Zeigefingers, woraufhin sich der Zeigefingernagel in eine scharfe Spitze verwandelte. Dann stach sie sich in den Mittelfinger ihrer rechten Hand und ließ je einen Blutstropfen auf die vier Haltelinien fallen, mit denen das Netz an dem Rahmen befestigt war. Das Blut lief die oberen Linien hinab und kroch an den unteren empor. Als sich die Tropfen in der Mitte trafen, erglühten die spinnenseidenen Fäden des Gebildes.

Vor dem Rahmen erschien ein Nebelwirbel und verwandelte sich in einen kristallenen Kelch.

Der Kelch war einfach, und die meisten Leute hätten ihn als unscheinbar bezeichnet, doch auf Daemon wirkte er elegant und wunderschön. Es war jedoch der Inhalt des Kelches, der ihn näher an den behelfsmäßigen Altar zog.

Der von Blitzen durchzuckte schwarze Nebel in dem Kelch enthielt eine Kraft, die seine Nervenbahnen entlangglitt, sich um seine Wirbelsäule schlängelte und Erlösung in dem plötzlichen Feuer suchte, das sich in seine Lenden ergoss. Es war eine flüssige Gewalt, katastrophal in ihrer Intensität und von einer ungebändigten Wildheit, die jegliche menschliche Vorstellungskraft überstieg … und er wollte sie mit jeder Faser seines Körpers.

»Sieh«, meinte Tersa, indem sie auf den Rand des Kelches deutete.

Ein hauchdünner Riss verlief von einem Sprung am Kelchrand bis hinab zu seinem Fuß. Daemon be
obachtete, wie sich im nächsten Augenblick ein tieferer Sprung auftat.

Der Nebel im Kelchinnern bildete einen Strudel. Eine Nebelschwade schob sich durch das Glas am Boden in den Stiel.


Zu zerbrechlich, dachte er, während sich immer mehr Sprünge auftaten. Der Kelch war zu zerbrechlich, um eine derartige Kraft zu halten.

Dann sah er genauer hin.

Die Risse verliefen von außen nach innen, nicht umgekehrt; also bedrohte den Kelch etwas von außerhalb.

Er erschauderte, als mehr von dem Nebel in den Stiel floss. Es handelte sich um eine Vision, und er konnte nicht das Geringste tun, um eine Vision zu ändern, doch sein ganzes Wesen schrie förmlich danach, etwas zu tun, seine Kraft um das Gefäß zu legen und es zu umhegen, zu beschützen und sämtliche Gefahren von ihm abzuwenden.

Obwohl er wusste, dass es nichts an dem ändern würde, was hier und jetzt geschah, streckte er die Hand nach dem Kelch aus.

Das Gefäß zerbarst, bevor er es berühren konnte, und Kristallsplitter stoben über den behelfsmäßigen Altar.

Tersa hielt die Überreste des zerstörten Kelches in die Höhe. Ein wenig Nebel wirbelte immer noch am gezackten Grund des Gefäßes. Der Großteil war jedoch im Stiel gefangen.

Traurig blickte sie ihn an. »Das innere Netz kann zerbrochen werden, ohne den Kelch zu zerschmettern. Der Kelch kann zerschmettert werden, ohne 
das innere Netz zu zerbrechen. Das innere Netz können sie nicht erreichen, aber den Kelch …«

Daemon leckte sich über die Lippen. Es gelang ihm nicht, das Zittern zu unterdrücken, das ihn befallen hatte. »Ich weiß, dass das innere Netz eine andere Bezeichnung für unseren Kern ist, das Selbst, das die Kraft in unserem Innern erschließen kann. Doch ich habe keine Ahnung, wofür der Kelch steht.«

Ihre Hand zitterte ein wenig. »Tersa ist ein zerschmetterter Kelch.«

Daemon schloss die Augen. Ein zerschmetterter Kelch. Ein zerschmetterter Geist. Sie sprach vom Wahnsinn.

»Gib mir deine Hand«, sagte Tersa.

Zu mitgenommen, um ihre Worte zu hinterfragen, streckte Daemon ihr seine Linke entgegen.

Tersa griff danach, zog sie zu sich heran und schlitzte sein Handgelenk mit der zerklüfteten Kante des Kelches auf.

Daemon umschloss das Gelenk mit der anderen Hand und starrte Tersa entgeistert an.

»Damit du die heutige Nacht niemals vergisst«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Diese Narbe wird dir immer bleiben.«

Daemon band sich ein Taschentuch um das Handgelenk. »Weshalb ist eine Narbe wichtig?«

»Ich sagte es doch: Damit du nicht vergisst.« Tersa zerschnitt die Fäden des Verworrenen Netzes mit dem zerborstenen Kelch. Als der letzte durchtrennt war, verschwanden Kelch und Netz. »Ich weiß nicht, ob dies sein wird oder sein kann. Viele Fäden des Netzes waren für meine Augen unsichtbar. Möge die D
unkelheit dir Mut geben, falls du ihn brauchen solltest.«

»Mut zu was?«

Tersa wandte sich von ihm ab und ging fort.

»Tersa!«

Da sah sie ihn noch einmal an, sprach drei Worte und verschwand.

Daemons Beine gaben nach, und er kauerte nach Luft ringend am Boden, wobei er am ganzen Leib zitterte und eiskalte Angst sein Herz umklammert hielt.

Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? Nichts. Nichts! Er würde da sein als Beschützer, als Schild. Das würde er!


Aber wo?

Daemon zwang sich, ruhiger zu atmen. Das war die Frage. Wo?

Gewiss nicht an Maris’ Hof.

Es war später Vormittag, als er unter Schmerzen und schmutzbedeckt zum Haus zurückkehrte. In seinem Handgelenk pochte es, und sein Kopf schien zerbersten zu wollen. Als er die Terrasse erreichte, stürzte Marissa, die Tochter von Maris, aus dem Wintergarten und baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Gesichtsausdruck verriet eine Mischung aus Wut und Begehren.

»Letzte Nacht solltest du auf mein Zimmer kommen, hast es aber nicht getan. Wo warst du? Und wie siehst du überhaupt aus?« Sie straffte die Schultern und sah ihn unter ihren Wimpern hindurch an. »Du warst ungezogen und musst nun mit mir auf mein Zimmer gehen und alles erklären.«




Daemon stieß sie aus dem Weg. »Ich bin müde. Ich gehe zu Bett.«

»Du tust, was ich dir sage!« Marissa griff ihm zwischen die Beine.

Daemon hatte sie so blitzschnell und gewaltsam am Handgelenk gepackt, dass Marissa vor Schmerz wimmernd in die Knie ging, ohne zu wissen, wie ihr geschah. Er quetschte weiter ihr Gelenk, bis die Knochen zu zerbrechen drohten. Dann sah er sie mit einem brutalen Lächeln an.

»Ich bin nicht ›ungezogen‹. Kleine Jungen sind ungezogen.« Er schleuderte sie von sich und stieg über ihren auf der Steinterrasse hingestreckten Körper hinweg. »Und wenn du mich je wieder auf diese Weise anfasst, reiße ich dir die Hand ab.«

Daemon ging durch die Gänge auf sein Zimmer zu, wobei ihm nicht entging, dass die Dienstboten vor ihm zurückwichen, da der Nachgeschmack der Gewalt, die ihn umgab, noch in der Luft hing.

Er machte sich nichts daraus. Nachdem er sein Zimmer betreten hatte, zog er sich aus, legte sich aufs Bett und starrte zur Decke, weil ihm die Vorstellung, die Augen zu schließen, Angst einjagte. Denn jedes Mal, wenn er es tat, sah er einen zerschmetterten Kristallkelch vor sich.

Drei Worte.


Sie ist gekommen.



3    Hölle

Einst war er der Verführer gewesen, der Vollstre
cker, der Hohepriester des Stundenglases, der Fürst der Finsternis, der Höllenfürst.

Einst war er der Gefährte Cassandras gewesen, der großen Schwarzen Witwe und Königin mit dem schwarzen Juwel, der letzten Hexe, die es in den Reichen gegeben hatte.

Einst war er der einzige Kriegerprinz mit schwarzem Juwel in der Geschichte derer des Blutes gewesen, und man hatte seinen Zorn und seine Macht gefürchtet.

Einst war er die einzige männliche Schwarze Witwe gewesen.

Einst hatte er ebenso über das Territorium Dhemlan im Reich von Terreille geherrscht wie über das Schwesterterritorium gleichen Namens in Kaeleer, dem Schattenreich. Er war der einzige Mann gewesen, der herrschte, ohne einer Königin gegenüber Rechenschaft ablegen zu müssen, und abgesehen von Hexe, war er der einzige Angehörige des Blutes, der Territorien in zwei Reichen vorstand.

Einst war er mit Hekatah verheiratet gewesen, einer aristokratischen Schwarzen Witwe und Priesterin, die aus Haylls Hundert Familien stammte.

Einst hatte er zwei Söhne großgezogen, Mephis und Peyton. Er hatte mit ihnen gespielt, ihnen Geschichten erzählt, ihnen vorgelesen, ihre aufgeschürften Knie und gebrochenen Herzen geheilt, sie in der magischen Kunst und dem Gesetz des Blutes unterwiesen, sie mit seiner Liebe zur Erde wie auch zu Musik, Kunst und Literatur überhäuft, sie ermuntert, begierigen Blickes alles in sich aufzunehmen, was die Reiche zu bieten hatten – nicht um zu er
obern, sondern um zu lernen. Er hatte ihnen beigebracht, wie man bei gesellschaftlichen Anlässen zu tanzen hatte und wie man es zum Ruhm von Hexe tat. Er hatte ihnen beigebracht, Blut zu sein.

Doch das war lange, lange Zeit her.

Saetan, der Höllenfürst, saß still am Feuer, eine Decke um die Beine gewickelt, und blätterte in den Seiten eines Buches, das ihn nicht im Geringsten interessierte. Er nippte an einem Glas Yarbarah, Blutwein, ohne sich an Geschmack oder Wärme des Getränks zu erfreuen.

Die letzten zehn Jahre hatte er als Invalider verbracht, der sein privates Arbeitszimmer in den Tiefen der Burg niemals verließ. Davor war er mehr als fünfzigtausend Jahre lang der Herrscher und Verwalter des Dunklen Reiches gewesen, der unangefochtene Höllenfürst.

Die Hölle kümmerte ihn nicht mehr. Genauso wenig kümmerten ihn die dämonentoten Familienmitglieder und Freunde, die noch bei ihm waren, oder die anderen dämonentoten und gespensterhaften Bewohner dieses Reiches, die Blutleute, die noch zu stark waren, um in die Dunkelheit zurückzukehren, obwohl ihre Körper längst gestorben waren.

Er war müde und alt, und die Einsamkeit, die er sein ganzes Leben lang in sich getragen hatte, war zu schwer geworden; er wollte kein Hüter mehr sein, einer der lebenden Toten. Das Schattenleben, das eine Handvoll Blutleute gewählt hatten, um ihre Lebensspanne unvorstellbar auszudehnen, war nicht länger nach seinem Geschmack. Stattdessen 
wollte er Frieden – sich still und leise in der Dunkelheit auflösen.

Das Einzige, was ihn daran hinderte, diese Erlösung aktiv zu suchen, war das Versprechen, das er Cassandra gegeben hatte.

Saetan legte die langen, schwarz gefärbten Fingernägel beider Hände aneinander, während seine goldenen Augen auf dem Porträt ruhten, das an der gegenüberliegenden Wand zwischen zwei Bücherregalen hing.

Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, ein Hüter zu werden, damit das verlängerte Schattenleben es ihm ermöglichte, unter den Lebenden zu weilen, wenn seine Tochter das Licht der Welt erblickte. Nicht die Tochter seiner Lenden, sondern die Tochter seiner Seele. Die Tochter, die sie in einem Verworrenen Netz gesehen hatte.

Er hatte es ihr versprochen, weil ihre Worte in ihm einen Sturm entfachten, weil dies der Preis war, den sie verlangte, bevor sie ihn zur Schwarzen Witwe ausbildete, weil selbst damals die Dunkelheit auf eine Art und Weise zu ihm sang, wie sie zu keinem Mann des Blutes sonst sang.

Er hatte sein Versprechen gehalten, doch die Tochter war nie erschienen.

Das hartnäckige Klopfen an der Tür seines privaten Arbeitszimmers riss ihn aus seinen Gedanken.

»Herein«, sagte er. Es war ein mattes Flüstern, das nur noch entfernt an seine vormals kraftvolle Stimme erinnerte.

Mephis SaDiablo trat ein und kam schweigend auf den Sessel zu.




»Was willst du, Mephis?«, wollte Saetan von seinem ältesten Sohn wissen, der seit dem Krieg zwischen Terreille und Kaeleer vor langer Zeit dämonentot war.

Mephis zögerte. »Etwas Seltsames geht vor sich.«

Saetans Blick wanderte zurück zum Feuer. »Jemand anders soll sich darum kümmern, wenn sich jemand findet. Deine Mutter vielleicht. Hekatah wollte immer mächtig sein, ohne dass ich mich einmische.«

»Nein«, erwiderte Mephis unbehaglich.

Saetan musterte das Gesicht seines Sohnes eingehend und schluckte schwer, als er die Angst darin sah. »Deine … Brüder?«, brachte er schließlich hervor, ohne den Schmerz verbergen zu können, den die Frage ihm bereitete. Er war ein eingebildeter Narr gewesen, als er den Zauber anwandte, der ihm zeitweise den Lebenssamen zurückgegeben hatte. Darüber, dass Daemon und Lucivar existierten, konnte er keine Reue empfinden, doch seit Jahrhunderten marterten ihn die Berichte über das, was man ihnen antat.

Kopfschüttelnd starrte Mephis zu dem dunkelroten Marmorkamin. »Auf der Insel der kindelîn tôt.«

Saetan erschauderte. Nichts in der Hölle hatte ihm je Schrecken eingeflößt, doch er empfand von jeher schmerzliche Verzweiflung für die kindelîn tôt, die dämonentoten Kinder. In der Hölle behielten die Toten die Gestalt ihrer Sterbestunde. Dieses kalte verdammte Reich war nie ein freundlicher Ort gewesen, doch jene Kinder zu erblicken, zu sehen, was man ihnen zugefügt hatte, ohne dass es ein Entrin
nen vor jenen zum Himmel schreienden Wunden gab … Es war unerträglich. Sie blieben auf ihrer Insel, da sie keinerlei Kontakt zur Welt der Erwachsenen haben wollten. Er drängte sich ihnen niemals auf, sondern ließ Char, ihren gewählten Anführer, ab und an zu sich kommen und die Bücher, Spiele und alles Sonstige abholen, was er finden konnte und von dem er glaubte, dass es die jungen Geister beschäftigen und dazu beitragen könnte, die unerbittlichen Jahre schneller verstreichen zu lassen.

»Die kindelîn tôt kümmern sich selbst um ihre Angelegenheiten«, meinte Saetan und zupfte nervös an der Decke herum. »Das weißt du.«

»Aber … in den letzten Wochen war wiederholt jemand bei ihnen. Nie lange, doch ich habe es gespürt, ebenso Prothvar, als er über die Insel flog.«

»Lasst sie in Frieden«, versetzte Saetan barsch, wobei der Zorn, den er empfand, seiner Stimme eine gewisse Stärke verlieh. »Vielleicht haben sie einen verwaisten Welpen gefunden.«

Mephis atmete tief ein. »Hekatah hatte bereits eine heftige Auseinandersetzung mit Char deswegen. Die Kinder verstecken sich vor jedem, der sich ihnen aus diesem Grund nähert. Wenn sie die Befugnis hätte …«

Bevor Saetan auf das heftige Klopfen an der Arbeitszimmertür reagieren konnte, wurde sie aufgerissen und Andulvar Yaslana, einst der eyrische Kriegerprinz von Alkavi, durchquerte das Zimmer. Sein Enkelsohn Prothvar, der eine große, mit schwarzem Tuch verhängte Glasglocke trug, folgte ihm auf dem Fuße.




»SaDiablo, es gibt da etwas, das du sehen solltest«, erklärte Andulvar. »Prothvar brachte dies hier von der Insel der kindelîn tôt zurück.«

Saetan setzte eine höflich interessierte Miene auf. Als junge Männer waren er und Andulvar entgegen aller Wahrscheinlichkeit Freunde geworden und hatten zusammen an zahlreichen Höfen gedient. Selbst Hekatah hatte ihrer Freundschaft nichts anhaben können, als sie schadenfroh mit einem Kind im Bauch umherstolzierte, das nicht Saetans war – Andulvars Kind. Das war für ihn kein Grund gewesen, sich gegen den einzigen Mann zu wenden, den er jemals als Freund bezeichnet hatte – wer würde einem Mann die Schuld daran geben, sich in einer von Hekatahs Intrigen verfangen zu haben? Die Angelegenheit beendete lediglich seine stürmische Ehe.

Saetan ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen und bemerkte das gleiche Unbehagen in drei goldenen Augenpaaren. Mephis war ein Kriegerprinz mit grauem Juwel und beinahe unerschütterlich. Prothvar war ein eyrischer Krieger mit rotem Juwel, der von jeher in der Kampfeskunst unterwiesen und trainiert worden war. Andulvar war ein eyrischer Kriegerprinz, der Schwarzgrau trug, das zweitdunkelste Juwel. Keiner von ihnen ließ sich leicht Angst einjagen – doch jetzt war ihnen die Furcht ins Gesicht geschrieben.

Saetan beugte sich vor, da ihre Sorge den Kokon aus Gleichgültigkeit durchdrungen hatte, in den er sich seit zehn Jahren eingesponnen hatte. Sein Körper war schwach, und er benötigte einen Spazierstock zum Gehen, doch sein Geist war immer noch 
hellwach, die schwarzen Juwelen kraftvoll, seine Beherrschung der Kunst fehlerlos.

Auf einmal ahnte er, dass er seine gesamte Kraft und sein Geschick brauchen würde, um mit den Ereignissen auf der Insel der kindelîn tôt fertigzuwerden, um was auch immer es sich dabei handeln mochte.

Als Andulvar das Tuch von der Glasglocke zog, starrte Saetan das Wesen darunter erstaunt und voller Unglauben an.

Ein Schmetterling. Nein, nicht einfach nur ein Schmetterling. Es handelte sich um ein riesengroßes Fantasiewesen, das in seinem gläsernen Gefängnis sanft mit den Flügeln schlug. Doch es waren die Farben, die Saetan derart in Erstaunen versetzten. Die Hölle war ein Reich des ewigen Zwielichts, das Farbtöne verblassen ließ, bis kaum mehr Farbe übrig war. An dem Wesen in der Glocke war jedoch nichts Blasses: Sein Körper war kürbisorange und die Flügel eine schier unmögliche Mischung aus Himmelblau, Sonnengelb und Grasgrün. Während Saetan ihn ansah, verlor der Schmetterling seine Form, und die Farben verliefen wie eine Kreidezeichnung im Regen.

Jemand auf der Insel der kindelîn tôt hatte dieses herrliche Zauberwesen erschaffen und es bewerkstelligt, die Farben der Reiche der Lebenden an einem Ort zu bewahren, der sonst jegliche Lebenskraft und jeden Pulsschlag zum Verlöschen brachte.

»Prothvar warf eine Schutzglocke über diesen hier«, sagte Andulvar.

»Sie lösen sich beinahe augenblicklich auf«, fügte 
Prothvar entschuldigend hinzu, wobei er seine dunklen Flügelhäute eng an den Körper anlegte.

Saetan setzte sich gerade auf. »Char soll zu mir kommen, Lord Yaslana.« Seine Stimme war ein sanftes Grollen, freundlich und befehlend zugleich.

»Er wird nicht freiwillig kommen«, meinte Prothvar.

Saetan starrte den dämonentoten Krieger an. »Char soll zu mir kommen!«

»Sehr wohl, Höllenfürst.«

Der Herr der Hölle saß still am Feuer, die Finger mit den schwarz glänzenden Nägeln lose ineinander verschränkt. Der Ring mit dem schwarzen Juwel an seiner rechten Hand glitzerte aus einem inneren Feuer heraus.

Der Junge saß ihm gegenüber und starrte auf den Boden, wobei er sich sichtlich Mühe gab, nicht verängstigt zu wirken.

Saetan beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. Seit tausend Jahren war Char der Anführer der kindelîn tôt. Er war zwölf, vielleicht dreizehn gewesen, als jemand ihn gepfählt und verbrannt hatte. Der Überlebenswille des Jungen war stärker gewesen als sein Körper, und so war Char durch eines der Tore getorkelt und im Dunklen Reich gelandet. Sein Körper war so verbrannt, dass es unmöglich war, zu sagen, aus welchem Volk er stammte. Doch dieser kleine Dämonenjunge hatte die anderen verstümmelten Kinder um sich versammelt und einen Zufluchtsort für sie geschaffen, die Insel der kindelîn tôt.





Er hätte einen guten Krieger abgegeben, wenn man ihm gestattet hätte, 
so lange zu leben, dachte Saetan.

Andulvar, Mephis und Prothvar standen im Halbkreis hinter Chars Sessel und schnitten dem Knaben somit jeden Fluchtweg ab.

»Wer macht die Schmetterlinge, Char?«, erkundigte Saetan sich leise … gefährlich leise.

Es gab Winde, die vom Norden her über lange, vereiste Strecken heulten und Feuchtigkeit in sich aufnahmen, während sie über das kalte Meer brausten, bis sie schließlich einen Menschen berührten und die kalte, messerscharfe Feuchtigkeit in seine Knochen trieben, bis ihn nicht einmal das heißeste Feuer mehr erwärmen konnte. Wenn Saetan so ruhig war, so still, dann war er wie einer dieser Winde.

»Wer macht die Schmetterlinge?«, fragte er erneut.

Die Hände zu Fäusten geballt, starrte Char auf den Boden, während sich in seinem Gesicht die Gefühle widerspiegelten, die in seinem Inneren tobten. »Sie ist unser«, stieß er unvermittelt hervor. »Sie gehört uns.«

Saetan saß regungslos da, während eiskalte Wut in ihm aufstieg. Solang er keine Antwort hatte, war keine Zeit für Sanftmut.

Char erwiderte seinen Blick verängstigt, aber kampfbereit.

Sämtliche Bewohner der Hölle wussten um die subtilen Nuancen des Todes. Außerdem wussten alle Höllenbewohner, dass es eine Person gab, die sie kraft ihrer Gedanken auslöschen konnte: ihr aller 
Herr, der Höllenfürst. Dennoch forderte Char ihn durch sein Verhalten offen heraus und wartete ab.

Auf einmal war noch etwas im Zimmer, eine sanfte Berührung, eine Frage, die einen mentalen Faden entlanglief. Niedergeschlagen ließ Char den Kopf hängen. »Sie will dich treffen.«

»Dann bring sie her, Char.«

Char straffte die Schultern. »Morgen. Ich bringe sie morgen.«

Saetan beobachtete den zitternden Stolz in den Augen des Knaben. »Nun gut, Krieger, du darfst sie hierherbegleiten … morgen.«


4    Hölle

Im warmen Schein des Kerzenlichts stand Saetan an seinem Lesepult und blätterte in einem alten Buch über die magische Kunst. Er wandte sich nicht um, als es leise an der Tür des Arbeitszimmers klopfte, da er nach kurzem mentalem Tasten wusste, um wen es sich handelte.

»Herein.« Er fuhr fort, in dem Buch zu blättern, während er versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten, um sich in Ruhe mit diesem unverschämten kleinen Dämon zu befassen. Schließlich schlug er das Buch zu und drehte sich um.

Char stand mit stolzgeschwellter Brust in der Nähe der Tür.

»Mit der Sprache hat es schon eine eigenartige Bewandtnis, Krieger«, meinte Saetan mit trügerischer Ruhe. »Als wir ›morgen‹ sagten, erwartete ich nicht, 
dass ganze fünf Tage vergehen würden.«

Angst schlich sich in Chars Augen, und seine Schultern sackten nach vorne. Als er sich im nächsten Moment der Tür zuwandte, huschte eine seltsame Mischung aus Zärtlichkeit, Zorn und Resignation über sein Gesicht.

Ein Mädchen schlüpfte in das Zimmer und wurde auf der Stelle von Dujaes ausdrucksstarkem Gemälde Abstieg in die Hölle in den Bann gezogen, das über dem Kamin hing. Ihre Augen, die so blau wie der Sommerhimmel waren, huschten über den großen Ebenholzschreibtisch, übersprangen Saetan höflich und leuchteten auf, als sie die Bücherregale erblickte, die eine Wand des Raumes fast völlig bedeckten. Schließlich blieb ihr Blick an Cassandras Porträt hängen.

Saetan umklammerte den Silberknauf seines Stocks, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während gewaltige Eindrücke wie eine tosende Brandung über ihn hereinbrachen. Er hatte ein begabtes kindelîn tôt erwartet, doch dieses Mädchen lebte! Aufgrund des Geschicks, das benötigt wurde, um jene Schmetterlinge zu erschaffen, hatte er sie für fast volljährig gehalten. Sie hingegen war höchstens sieben Jahre alt! Er hatte Intelligenz erwartet, doch der Ausdruck in ihren Augen war süß und enttäuschend teilnahmslos. Und was hatte ein lebendiges Kind in der Hölle zu suchen?

Dann wandte sie sich ihm zu. Als er sah, wie aus dem Sommerhimmelblau Saphir wurde, riss ihn die Brandung mit sich fort.

Es waren uralte Augen. Mahlstromaugen. Ge
hetzte, wissende, sehende Augen.

Ein eiskalter Schauer lief ihm die Wirbelsäule hinab, gleichzeitig empfand er jedoch eine tiefe, beunruhigende Gier. Sein Instinkt verriet ihm, wer sie war, doch es dauerte eine gewisse Zeit, bis er den Mut fand, es zu akzeptieren.

Nicht die Tochter seiner Lenden, sondern die Tochter seiner Seele. Nicht bloß eine talentierte Hexe, sondern die Hexe.

Sie senkte den Blick und strich sich die Korkenzieherlocken aus dem Gesicht, offensichtlich auf einmal unsicher, ob sie an diesem Ort willkommen war.

»Bist du der Priester?«, fragte sie schüchtern und verschränkte die Finger. »Der Hohepriester des Stundenglases?«

Er hob eine schwarze Augenbraue, und ein mattes, trockenes Lächeln umspielte seine Lippen. »So hat mich schon lange niemand mehr genannt, aber ja, ich bin der Priester. Ich bin Saetan Daemon SaDiablo, der Höllenfürst.«

»Saetan«, sagte sie, als wolle sie den Namen austesten. »Saetan.« Es war ein warmes Streicheln, eine sinnliche, hingebungsvolle Liebkosung. »Das passt zu dir.«

Saetan verbiss sich ein Lachen. Er hatte schon die unterschiedlichsten Reaktionen auf seinen Namen erlebt, doch niemals diese. Nein, diese noch nie. »Und du heißt?«

»Jaenelle.«

Er wartete auf den Rest, doch sie nannte ihren Familiennamen nicht. Als das Schweigen sich immer länger ausdehnte, war dem Mädchen eine plötzliche 
Vorsicht anzumerken, als erwarte sie eine Falle. Lächelnd zuckte Saetan die Schultern, zum Zeichen, dass es nicht von Bedeutung sei, und wies auf die Sessel vor dem Kamin. »Würdest du dich für unser Gespräch zu mir setzen, Hexenkind? Meine Beine machen das lange Stehen nicht mit.«

Jaenelle ging auf den Sessel zu, welcher der Tür am nächsten stand, dicht gefolgt von Char, der nicht gewillt zu sein schien, von ihrer Seite zu weichen.

Saetans goldene Augen funkelten ärgerlich. Beim Feuer der Hölle, den Jungen hatte er ganz vergessen! »Danke, Krieger. Du darfst dich zurückziehen.«

Stotternd protestierte Char, doch bevor Saetan reagieren konnte, berührte Jaenelle den Jungen am Arm. Kein einziges Wort fiel, und Saetan konnte auch keine mentalen Fäden spüren. Was auch immer sich zwischen den beiden Kindern abspielte, war äußerst zart, und es bestand kein Zweifel daran, wer wem die Befehle erteilte. Char verbeugte sich höflich und verließ das Arbeitszimmer, wobei er die Tür hinter sich schloss.

Sobald sie sich vor dem Kaminfeuer niedergelassen hatten, heftete Jaenelle ihren saphirnen Blick auf Saetan, der sich in seinem Sessel wie gelähmt fühlte. »Kannst du mich in der Kunst unterweisen? Cassandra sagte, du würdest es vielleicht tun, wenn ich dich frage.«

Saetans Welt wurde binnen eines Herzschlags niedergerissen und wieder aufgebaut, obgleich er sich nichts anmerken ließ. Dafür war später noch genug Zeit. »Dich in der Kunst unterweisen? Ich wüsste nicht, was dagegenspräche. Wo steckt Cassandra 
denn zurzeit? Im Laufe der Jahre haben wir einander aus den Augen verloren.«

»Beim Altar. In Terreille.«

»Aha. Komm her, Hexenkind.«

Gehorsam stand Jaenelle auf und trat an seinen Sessel.

Saetan hob eine Hand, die Finger nach innen gekrümmt, und streichelte ihr sanft über die Wange. Auf der Stelle verschleierte Zorn ihre Augen, und die Schwärze in seinem Inneren pulsierte. Er hielt ihrem Blick stand und ließ die Finger langsam ihren Kiefer bis hin zu ihren Lippen und wieder zurückstreichen, wobei er gar nicht erst versuchte, seine Neugierde, sein Interesse oder die Zärtlichkeit zu verbergen, die er fast allen weiblichen Wesen gegenüber empfand.

Als er fertig war, legte er die Finger gegeneinander und wartete. Einen Augenblick später war das Pulsieren verschwunden, und seine Gedanken waren wieder die seinen, was gut war, da er sich unwillkürlich fragte, weshalb es sie derart erzürnte, berührt zu werden. »Ich verspreche dir zwei Dinge«, sagte er. »Im Gegenzug dazu möchte ich ein Versprechen von dir.«

Jaenelle beäugte ihn misstrauisch. »Was für Versprechen?«

»Ich verspreche bei den Juwelen, die ich trage, und bei allem, was ich bin, dass ich dir beibringe, worum du mich auch bittest, solang es in meiner Macht steht. Außerdem verspreche ich dir, dich niemals anzulügen.«

Jaenelle wirkte nachdenklich. »Und was muss ich versprechen?«




»Dass du mich über alles informierst, was du von anderen über die magische Macht beigebracht bekommst. Es bedarf absoluter Hingabe, um die Kunst zu erlernen, und großer Disziplin, um mit der Verantwortung fertigzuwerden, die sie mit sich bringt. Ich will mir sicher sein können, dass dir alles, was du lernst, richtig beigebracht wurde. Verstehst du mich, Hexenkind?«

»Dann wirst du mich unterrichten?«

»So gut ich es kann.« Saetan ließ ihr Zeit, über seine Worte nachzudenken. »Einverstanden?«

»Ja.«

»Schön. Gib mir deine Hände.« Er nahm die kleinen, blassen Hände in seine hellbraunen. »Ich werde jetzt deinen Geist berühren.« Wieder diese Wut. »Ich tue dir nicht weh, Hexenkind.«

Vorsichtig tastete Saetan sich mit seinem Geist vor, bis er vor ihren inneren Barrieren stand. Dies waren die Schilde, mit denen sich die Blutleute vor ihren Artgenossen schützten. Sie waren wie Ringe innerhalb von Ringen, und je mehr Barrieren überschritten wurden, umso intimer war die mentale Verbindung. Die erste Barriere schirmte die alltäglichen Gedanken ab, während die letzte den Kern des Selbst schützte, das Wesen des Einzelnen, das innere Netz.

Saetan wartete. So dringend es ihn auch nach Antworten verlangte, er konnte ihren Geist nicht gewaltsam öffnen. Zu sehr kam es jetzt auf Vertrauen an.

Die Barrieren öffneten sich, und er trat ein.

Trotz seiner Neugier durchstöberte er ihre Gedanken nicht und stieg auch nicht weiter hinab als un
bedingt notwendig, denn das wäre gemeiner Verrat am Ehrenkodex des Blutes gewesen. Er fand eine seltsame tiefe Leere in ihrem Geist vor, die ihn beunruhigte, eine Neutralität, hinter der sich seiner Meinung nach etwas ganz anderes verbarg. Schnell entdeckte er, wonach er suchte – den geistigen Faden, der im Einklang mit einem Faden vibrieren würde, der vom selben Rang war. Auf diese Weise ließ sich herausfinden, welche Juwelen sie trug oder nach ihrer Geburtszeremonie tragen würde. Er begann mit Weiß, der hellsten Stufe, und arbeitete sich nach unten vor, immer auf ein vibrierendes Summen lauschend.

Beim Feuer der Hölle! Nichts. Vor Rot hatte er nichts erwartet, doch in dieser Tiefe hatte er mit einer Reaktion gerechnet. Sie musste laut Geburtsrecht Rot tragen, um nach dem Opfer an die Dunkelheit Schwarz tragen zu können. Hexe trug immer Schwarz.

Ohne weiter nachzudenken, berührte Saetan den schwarzen Faden.

Das Summen drang von tief unten zu ihm herauf.

Saetan ließ ihre Hände los und wunderte sich, dass seine eigenen nicht zitterten. Er schluckte schwer.

»Hast du die Geburtszeremonie bereits absolviert?«

Jaenelle ließ den Kopf hängen.

Sanft hob er ihr Kinn. »Hexenkind?«

Verzweiflung sprach aus ihren saphirnen Augen, und eine Träne kullerte ihr die Wange hinab. »Ich … ich habe die Prüfung nicht bestanden. Heißt das, ich 
muss die Juwelen zurückgeben?«

»Die Prüfung nicht … Welche Juwelen?«

Jaenelle ließ die Hand in die Falten ihres blauen Kleides gleiten und zog einen Samtbeutel hervor, den sie über dem tiefen Tisch neben seinem Sessel mit einem stolzen, aber traurigen Lächeln umstülpte.

Mit geschlossenen Augen lehnte Saetan sich in seinem Sessel zurück und hoffte inständig, der Raum möge aufhören, sich um ihn zu drehen. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, um was es sich handelte: zwölf ungeschliffene Juwelen. Weiß, Gelb, Tigerauge, Rose, Aquamarin, Purpur, Blutopal, Grün, Saphir, Rot, Grau und Schwarzgrau.
...
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